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Schleſiſche 


1843. 


Leſer aus allen Staͤnden. 


Stimme des Herzens. 


Es flammt uns im Herzen ein heiliges Wort, 
Das hebt uns in Noͤthen an ſicheren Port; 
Das ſchwebt uͤber Pracht und Truͤmmer der Zeit, 
Und ſichert der Seele Unſterblichkeit. 


Das Wort gewaͤhrt uns Beruhigung, 

Es deutet auf hoͤh're Verſchwiſterung; 

Es ſagt uns, daß nach des Abendroths Pracht, 
Der Pilgrim zum ſchoͤneren Morgen erwacht. 


Uns hebt nicht Wahn, nicht Ahnung und Traum 
Hoch uͤber der Wogen verrollenden Schaum; 
Der Glaube, der tief im Herzen flammt, 

Der iſt's, der vom Urborn des Ewigen ſtammt. 


Dies iſt die Hoffnung, die ſelig uns macht, 
Der leuchtende Paros in finſterer Nacht. 

Dem geiſtigen Aug' muß die Daͤmm'rung entfliehn, 
Denn uns ward der Funke der Gottheit verliehn. 


Was Liebe, was Freundſchaft hienieden uns gab, 
Das finden wir wieder wohl über dem Grab; 
Wir halten uns bruͤderlich wieder umſchlungen 
Auf ewigen Sternen, vom Glauben errungen. 


walde. 
(Fortſetzung.) 

Was ich ſagen wollte, — fing der Vater 
nach einigen Minuten an — iſt Dir nichts 
Verdächtiges aufgeſtoßen? 

Keine Seele — entgegnete Liesbeth. 

Ich dachte mir's bald: geht man mit dem 
Mantel aus, ſo bleibt's gutes Wetter. — Viel⸗ 
leicht hat ſich das Geſindel auch aus dem 
Staube gemacht; denn wenn erſt die Truppen 
hier einrücken, da wird im Großen geplündert 
und es bleibt für ſolches Gelichter nicht viel 
übrig. Sie wiſſen auch, daß keine Umſtände 
gemacht werden, wer ergriffen wird, der hängt, 
und damit Punktum. — Bei unſerer leidigen 
Juſtiz wird's dem Spitzbubengeſindel nicht eben 
bange; der lachen ſie in's Angeſicht. — Nun, 
biſt Du fertig? 

Ja, lieber Vater; hier ſind die Eßlöffel, 
die Kaffeelöffel, die beiden Salznäpfchen, die 
Zuckerſchale und die beiden Leuchter. 
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Gut ſo, mein Kind. — Lege nur einſtwei⸗ 
len Alles hierher zu den andern Sachen; ich 
werde indeß das Mutterſäßchen holen. 

Die Art, wie Herzberg ſein Silberzeug, 
einen Schmuck und eine Uhr feiner Frau, beis 
des ein Geſchenk von Emma's Mutter, eine 
Doſe, die er von dem Baron Wertheim er— 
halten, und noch manche andere Gegenſtände 
von Werth in Kriegszeiten aufbewarte, war 
folgende. Er hatte ſelbſt in einem Ohmfäßchen 
etwa auf einem Viertel ſeiner Höhe einen genau 
ſchließenden Doppelboden eingelegt; unter dieſen 
wurden die Kleinodien ſorgſam in Heu gepackt. 
Hierauf füllte er den Reſt mit leichtem Wein, 
und dann wurde das wohlzugeſpundete Faß 
mit Hilfe eines Knechts aus dem Hauskeller 
in den kühlen Felſenkeller, der etwa hundert 
Schritte vom Hauſe lag und zu dem nur ein 
ſchmaler unterirdiſcher Gang führte, getragen. 
Dort legte er das Faß in eine abgelegene Ecke, 
da er es einem etwaigen unberufenen Beſucher 
ſeines Kellers doch ein wenig aus den Augen 
rücken wollte. Niemand aber als er und Kies: 
beth wußten, was das Fäßchen eigentlich ent» 
hielt. Die Hausleute glaubten, es ſei beſon— 
ders guter Wein. 

Er kam jetzt mit dem Gefäße, das er in 
einer abgelegenen Kammer ſtehen hatte, wieder 
herein, und die Verpackung begann, nachdem 
er zuvor ſorgfältig die Thür geſchloſſen und 
die Fenſtervorhänge zugezogen hatte. 

Einen andern Schatz konnte er freilich nicht 
ſo vor rauhen Angriffen ſicher ſtellen, ſeine 
Tochter Liesbeth. Sie hatte ihm ſchon in 
früheren Jahren manche Sorge gemacht; doch, 
da er ſie, ſobald das Kriegsgetümmel begann, 
meiſt auf ihrem Stübchen oder in der Küche 
hielt, ſo daß die wilden Gäſte, mochten ſie 
zahlen oder ſich auf Koſten des Wirthes in's 
Quartier legen, ſie wenig oder gar nicht zu 
ſehen bekamen, ſo war ihr weder eine Kränkung 
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noch ſonſt ein Unbill widerfahren. Indeß konnte 
ſichs Herzberg nicht verschweigen, daß ſich 
mit der Vorſicht viel Glück gepaart hatte; 
denn ſo war zum Beiſpiel im vorigen Jahre 
ein Kriegsverpflegungscommiſſair bei ihm ein 
quartirt worden, weshalb vier Monate das 
Haus gewiſſermaßen als ein Heiligthum be⸗ 
wacht wurde, da ſtets bedeutende Summen 
Geldes darin lagen. Und im erſten Jahre 
war es ihm gelungen, durch einen verwun⸗ 
deten Obriſten, den er wohl aufgenommen 
hatte, eine Sauvegarde zu erhalten. Durfte 
er aber auf ähnliche Glücksſälle wieder zahlen? 
Und war nicht Liesbeth's immer ſchöneres, 
volleres Aufblühen auch ein immer dringenderer 
Grund zur Beſorgniß? 

„Ach, er hatte wohl daran gedacht, der 
Gräfin Emma die Tochter mitzugeben, allein 
er wußte daß Liesbeth ihn nicht verlaſſen hätte, 
ſelbſt wenn ſie fürchten mußte daß Alles mit 
Feuer und Schwert verwüſtet würde. 

Unter dem beſorglichen Geſchäft, das er 
ausführte, warf er daher oft ſorgenvolle, trübe 
Blicke auf die Tochter, die ſich, da kein Gaſt 
im Hauſe war, mit dem Spinnrade an das 
Fenſter geſetzt hatte. Er ſah wohl, daß auch 
ſie den Faden faſt nur mit ihren Thränen 
netzte. Als er daher das Einpacken vollendet 
hatte, trat er unvermerkt dicht vor ſie hin und 
redete ſie an: 

Liesbeth, mein Kind! 

Vater — fuhr ſie erſchrocken auf — was 
iſt Dir? Was ſoll's? Du ſiehſt ſo düſter aus! 

Liesbeth, — hub der Vater wieder an, 
indem er mit der Linken die Tochter an der 
Hand ergriff und ihr mit der Rechten die 
Wange ſtreichelte — Liesbeth, es kommen wieder 
ſchlimme Zeiten! Ich ſeh's, fie ängſtigen Dich 
auch, denn Du haſt geweint — oder iſt's der 
Abſchied? — Liesbeth's Thränen floſſen un⸗ 
aufhaltſam; ſie vermochte nicht zu antworten. 
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— Wenn ich bedenke, — fuhr der Vater fort, 
— was der Krieg alles für Unheil mitbringen 
kann — ſo möchte ich faſt wünſchen, Du 
wäreſt mit der Gräfin gereiſ't. Ich wollte 
mich hier ſchon allein durchſchlagen. 

Nimmermehr, Vater! — rief Liesbeth, — 
nein ich gehe nicht von Dir, komme, was da 
mag! Haben wir's doch ſchon zwei Jahre 
überſtanden, wird Gott uns auch dies Mal 
beiſtehen! 

Der Alte ſah mit einem frommen, bitten⸗ 
den Blick zum Himmel und ſprach: Ja! Ihm 
wollen wir's anheim ſtellen und Muth faſſen! 
— Und nun zog er die lieblich blühende Toch⸗ 
ter an's Herz und küßte ſie mit väterlicher 
Innigkeit! 

Da ertönte plötzlich der dumpfe Schall 
eines entfernten Kanonenſchuſſes durch die Stille. 

Heiliger Gott! rief Liesbeth erſchreckt und 
fuhr an's Fenſter, welches ſie raſch aufriß. 
Der furchtbare Klang erſcholl abermals, und 
zum dritten, vierten Male durch das offene 
Fenſter viel vernehmlicher. 

Das kann ſogar weit von uns nicht mehr 
fein — ſprach Herzberg. — Ich ſchätze es hoch» 
ſtens vier Stunden. — Wer weiß, was wir 
heute noch erleben! — Mit dieſen Worten öff— 
nete er die Thür und eilte vor das Haus, um 
den Kanonendonner genauer zu beobachten. 

Der Tag verſtrich unter bangen Beſorg⸗ 
niſſen. Von Zeit zu Zeit erneuerte ſich das 
Schießen; am ſpäten Nachmittag hörte man 
ſogar deutlich das kleine Gewehrfeuer, ein Be 
weis, daß die Fechtenden ſich näher zogen. 
Die Nachrichten, die man einſammelte, beſtätig— 
ten das Vordringen der Franzoſen. — In 
der Nähe gewahrte man ſchon alle jene durch 
die Angſt erzeugten und die Angſt vermehrenden 
Anſtalten, die das Landvolk trifft, wenn das 
Ungewitter des Krieges ſich heranzieht. Man 
trieb das Vieh höher an die Berge in die 


Waldungen hinauf, daß es dem erſten raub⸗ 
gierigen Anfall der Feinde nicht ausgeſetzt ſein 
ſollte. Weiber und Kinder flüchteten ebenfalls 
auf die Höhen. Lautes Wehklagen erſcholl; 
die Gefaßteren ſahen wenigſtens ernſt und düſter 
aus. Der Arme, der nichts zu verlieren hatte, 
ſchien jetzt der Glückliche, da es für ihn kein 
Wechſel des Geſchicks gab. Liesbeth hatte 
dieſes Bild allgemeiner Noth und Sorge ſchon 
oftmals geſehen; aber heut erſchütterte es ſie 
tiefer als jemals. Auch der Vater war trüber 
und ernſter als ſonſt und vermochte es nicht 
mehr wie vormals, Allen ringsumher Hoffnung 
einzuflößen. 

Daß unſere Knechte noch nicht zurück ſind, 
wundert mich doch — ſprach er in die Stube 
tretend, nachdem er ihnen draußen vor der 
Thür eine Zeit lang entgegen geſehen hatte. 
— Sie könnten ſchon ſeit einer Stunde hier 
ſein. Es wäre mir nicht lieb, wenn wir in 
dieſer Nacht nicht ſo vollzählig im Hauſe wären 
als gewöhnlich. 

Beſorgſt Du denn einen gewaltigen Ueber⸗ 
fall, lieber Vater! — ſprach Liesbeth mit 
ängſtlicher Verwunderung. 

Das nicht, — entgegnete dieſer — aber 
wir werden vielleicht alle Hände voll zu thun 
haben. Wenn ſich die Truppen hier durch 
das Dorf zurückziehen, wird's ſolche Unruhe 
geben, daß man nicht Hände und Augen genug 
haben kann. 

Er trat nochmals hinaus vor das Haus; 
es war Niemand zu ſehen. Ungeduldig ſetzte 
er die Mütze auf, nahm den Knotenſtock in 
die Hand und ging die Straße aufwärts ihnen 
entgegen — vergeblich. — Nach einer halben 
Stunde kehrte er, da es faſt dunkel geworden 
war, zurück, ohne Jemanden angetroffen zu 
haben. 

Das Haus war den ganzen Tag über 
von Gäſten leer geblieben, denn die Leute det 
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Umgegend, die fonft wohl einzuſprechen pflegten, 
hatten zu viel Sorge mit Hab und Gut, Weib 
und Kind, um eine Stunde im Wirthshauſe 
müßig beim Schoppen zu verſchwatzen. Dieſe 
ungewöhnliche Stille und Einſamkeit in einem 
ſonſt ſo belebten Hauſe trug ebenfalls dazu 
bei, das beklommene Gefühl der Beſorgniß 
zu verſtärken. 

Die Nacht brach an. Seit zwei Stunden 
hatte das Schießen aufgehört. Man durfte 
daher wohl hoffen, daß man bis zum andern 
Morgen nicht beunruhigt werden würde. Den⸗ 
noch mußte jede Vorſicht angewendet werden; 
die Hausthür wurde doppelt verriegelt, das 
Hofthor verrammelt, der Kettenhund losgelaſſen. 
Bis eilf Uhr wartete Herzberg ſelbſt auf die 
Rückkehr ſeiner Knechte, da bis dahin Niemand 
kam, legte er ſich, müde von den Sorgen 
und mancherlei Arbeiten des Tages, halb ans 
gekleidet auf das Bett nieder. 

Liesbeth hatte noch länger als der Vater 
gewacht, weil ihr Herz voll unruhiger Sorgen 
war. Endlich löſchte ſie ihre Lampe und legte 
ſich zu Bett. — Die Nacht war ſehr finſter. 
Ihr Fenſter lag im Giebel des Hauſes und 
gewährte die Ausſicht nach den Höhen des 
Kniebiß, über welchen ſie einen weiten Theil 
des Himmels von ihrem Lager aus überblicken 
konnte. Schwarze Wolken hatten jedes Stern 
chen umhüllt. Alles war ſtill; man hörte 
nichts als das ferne hohle Sauſen des Windes 
in den Gipfeln der Bäume. Dann und wann 
ließ ſich auch Wächter, der Kettenhund, hören, 
der, ſeiner Freiheit ungewohnt, bisweilen auf 
das Dach ſeiner Hütte, oder auf einige Fäſſer, 
die im Hofe lagen, ſprang und dabei ver⸗ 
nehmlich aus den Nüſtern ſchnaufte. Plötz⸗ 
lich wurde er unruhiger, knurrte und ſchlug 
an. Liesbeth horchte, da ſie noch wachte, 
geſpannt auf, denn das Bellen war ein un⸗ 
trügliches Zeichen, daß ſich Jemand dem Garten 


nähere, auf den ihre Fenſter hinausgingen. 
Sie lauſchte bang, halb aufgerichtet im Bette 
ſitzend; 's war ihr, als hörte ſie leiſe mur⸗ 
melnde Männerſtimmen, doch konnte ſie nicht 
deutlich unterſcheiden, ob nicht der rauſchende 
Wind ſie täuſche. Ihr Herz ſchlug heftig 
und zitterte. Wächter bellte lauter, doch all⸗ 
mählig wurde er wieder ſtill; Liesbeth glaubte 
zu hören, daß Jemand ihn leiſe locke. Da 
ſtieß er plötzlich ein wimmerndes Geheul aus. 
und nun ward Alles totenſtill. Liesbeth's 
Angſt war auf's Höchſte geſtiegen; fie ſprang 
auf und warf den Mantel über, mit der Ab⸗ 
ſicht, zum Vater hinunter zu eilen. Während 
ſie noch damit beſchäftigt war, hörte ſie deutlich 
ein Fenſter auf dem Gange vor ihrer Stube, 
das nach dem Hofe ging, öffnen, und männ⸗ 
liche ſehr leiſe Schritte näherten ſich dem Ein⸗ 
gange des Gemachs. Im erſten Schrecken 
wußte ſie nicht ſogleich, was ſie thun ſollte, 
doch beſann ſie ſich raſch und ſprang hinzu, 
um die Thüre zu verriegeln. In demſelben 
Augenblicke aber öffnete ſich auch dieſe ſchon 
mit einem raſchen Stoß, und, eine Blend⸗ 
laterne in der Hand, ſtand ein wild aus⸗ 
ſehender Kerl, dicht in einen Mantel gehüllt, 
vor ihr. Voller Entſetzen ſprang ſie mit einem 
lauten Schrei zurück, ſtürzte gegen das Fenſter 
zu, riß es auf und rief: Hilfe! Hilfe! — 
ſogleich aber fühlte ſie ſich auch von hinten 
her zurückgeriſſen und ſah einen Dolch auf 
ihrer Bruſt blinken, den der Räuber ihr mit 
den Worten vorhielt: Du biſt des Todes, 
wenn Du noch einen Laut wagſt! — Es ſoll 
Dir kein Leid geſchehen — rief ein Zweiter, 
der ebenfalls in's Zimmer gedrungen war — 
wenn Du ſchweigſt und uns folgſt! 

Liesbeth ſchauderte; das Entſetzen ließ ihr keine 
Wahl, ſie rief nochmals laut um Hilfe, indem ſie 
ſich den Armen der Räuber zu entziehen ſuchte. 
Da ergriff der zweite Räuber, in welchem ſie beim 
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Schein der auf den Tiſch geſetzten Blendlaterne 
ſogleich den jüngſten jener drei verdächtigen Männer 
erkannte, ſie mit beiden Armen, preßte ſie heftig an 
die Bruſt, ſuchte ihr Schreien durch glühende Küſſe 
zu erſticken und raunte ihr dabei die Worte zu: 
Liebchen, Du biſt mein! ſchweig, und es ſoll 
Dein Glück ſein. Doch ein Wort, und ich 
muß Dir den Dolch in's Herz ſtoßen. 
Liesbeth ließ den ſchon halb erſtickten Ruf 
ihrer Stimme mit der letzten Anſtrengung er⸗ 
tönen: Vater! Vater! rette Deine Tochter! 
Dein Vater iſt verloren, wenn Du nicht 
ſchweigſt, — rief der Räuber ihr mit gedämpſter 
Stimme zu, indem er ihr die rauhe Hand auf 
den Mund drückte. — Doch Du kannſt ihn 
retten, wenn Du folgſam biſt. — Dabei um- 
faßte er fie auf's Neue mit Heftigkeit und 
drückte ihr feurige Küſſe auf den bleichen, 
nunmehr vor Entſetzen geſchloſſenen Mund. 
Sie wäre ohnmächtig in die Knie geſunken, 
wenn der Räuber ſie nicht ſo ſeſt umklammert 
gehalten hätte. Sein rauher Camerad war 
wieder aus dem Zimmer geeilt. Erſt jetzt 
ſchien er dies zu bemerken. Er warf einen 
raſchen Blick umher, packte hierauf das be⸗ 
bende Mädchen mit übermächtiger Gewalt 
und trug fie nach dem Bette zu. Als Lies⸗ 
beth, die Anfangs glaubte, er wolle ſie aus 
dem Zimmer tragen, ſeine teufliſche Abſicht 
bemerkte, verſchwand ihr jedes andere Bedenken, 
vor dem Augenblicke der entſetzlichſten Gefahr. Sie 
ſträubte ſich mit beiden Armen heftig gegen den 
Räuber, riß ſich los und rief aufs Neue mit aller 
Macht ihrer Stimme: Hilſe! Hilfe! Rettet mich! 
Wahnſinnige, Du biſt verloren — ſchrie 
der Räuber Liesbeth wüthend an und wollte 
ſie wieder ergreifen. Doch ſie entwand ſich 
ihm, und er riß ihr nur den Mantel von der 
Schulter, den ſie vorhin eilig umgeworfen 
hatte, ſo daß ſie faſt entblößt daſtand. 
An ihren Kräften verzweifelnd, ſank ſie 


dem Wüthenden voll Schaam und Entſetzen 
zu Füßen, umfaßte angſtvoll ſeine Kniee und 
rief: Erbarmen! Erbarmen! um Gottes Barm⸗ 
herzigkeit willen! 

(Fortſetzung folgt.) 


Perlen und Edelſteine. 


Gewoͤhnt euer Auge an die Schoͤnheit der 
Natur, und aus ihren mannigfachen ſchoͤnen For⸗ 
men, ihrem reizenden Farbenglanz füllet eure 
Phantaſie mit Ideen des Schoͤnen an. Bemuͤhet 
euch, allen Werken eurer Haͤnde und eures Geiſtes 
den Stempel der Natur, Einfalt und unge⸗ 
zwungene Zierlichkeit, einzudruͤcken. — Alle an⸗ 
dern Werke der Natur ſcheinen nur ſprechende 
Verſuche und Voruͤbungen, wodurch ſie ſich zur 
Bildung ihres Meiſterſtuͤckes, des Menſchen, vor⸗ 
bereitet. In ihm ſcheint ſie Alles, was ſie dieſſeits 
des Himmels vermag, vereinigt, an ihm allein 
mit Waͤrme und verliebt in ihr eignes Werk ge⸗ 
arbeitet zu haben. Aber ſie hat es in unſrer 
Gewalt gelaſſen, es zu vollenden oder zu ver: 
derben. Jede harmoniſche Bewegung unſers Koͤr⸗ 
pers, jede fanfte Empfindung der Freude, der 
Liebe, der zaͤrtlichen Sympathie verſchoͤnert uns; 
jede allzuhaſtige oder unordentliche Bewegung, 
jede ungeſtuͤme Leidenſchaft, jede neidiſche und 
uͤbelthaͤtige Geſinnung verzerrt unſere Geſichts⸗ 
zuͤge, verzerrt unſern Blick, wuͤrdiget die ſchoͤne 
menſchliche Geſtalt herab. So lange Guͤte des 
Herzens or Froͤhlichkeit ig Seele eurer Bes 
wegungen leiten, werdet ihr die ſchoͤ 
den Menſchenkindern ſein. ſchzußen 


Wodurch geht die meiſte Zeit und 
das meiſte Geld verloren? 


Humoriſtiſche Loͤſung dieſer großen Zeit: und 
Weltfrage. 


Von einem Unbefangenen. 


— 


„Wer ſucht der findet.“ 


Die Klagen um verſplitterte Jugend, ver: 
lorne Stunden, Tage, Wochen, Monate und 
Jahre, um entſchwundenes Glück und vereitelte 
Hoffnungen, ſind zu häufig, zu wahr und 
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tief empfunden, als daß man nicht auf ein 
Mittel ſinnen ſollte, wie dieſem Uebelſtande 
abzuhelfen ſei. Bevor wir aber die gewünſchte 
Radikalkur bewerkſtelligen, hielt ich es für 
Pflicht nachzuforſchen, von wo aus eigentlich 
das Uebel ſtammt, damit wir nicht wie manche 
Doktoren das Gegentheil bewirken, und fand, 
daß Alles dieß im — Suchen verloren ging. 


Herr von Reich, ein wohlhabender Gü⸗ 
terbeſitzer, wollte ſeinen Reichthum noch mehr 
mehren. Er verlegte ſich auf's Spekuliren; 
ſuchte zu gewinnen, und verlor ſeine ganze 
Habe. Wodurch verlor er ſie? — durch das 
Suchen. 

Longinus Kurz, ein angehender Stu— 
dent, ſuchte ſich zu bereden, er ſei auch ein 
ziemlich guter Poet, vernachläſſigte feine Stu⸗ 
dien, machte Gedichte, und glaubte dadurch 
eher ſein Ziel zu erreichen. Als aber mehrere 
Jahre entſchwanden, ohne daß ſeine jämmer⸗ 
lichen Machwerke die gewünſchte Würdigung 
erlangten, ſah er wohl ein, daß ſein Suchen, 
berühmt zu werden, vergebens war, und daß 
ſein Suchen, berühmt zu werden, vergebens 
war, und daß es beſſer geweſen wäre, wenn 
er fortſtudirt hätte, und klagte über verlorne 
Jugend. — „Wo ſitzt das Uebel?“ — Im 
Suchen. 

Sidonia Männerlieb hätte eine gute 
Parthie machen können. Sie verſchmähte aber 
die Gunſtbezeugungen des ſchlichten Bürgers 
Veit, denn ſie wollte die Liebe des reichen X. 
erringen. Jahre verſtrichen, der reiche X, will 
fie noch immer nicht lieben; Veit iſt verhei⸗ 
rathet, lebt glücklich, und Sidonia bedauert, 
daß fie feine Hand ausgeſchlagen und die un 
erreichbare Liebe des reichen Hageſtolzen zu er— 
reichen geſucht hatte. — Was iſt die Urſache, 
daß ſie eine alte Jungfrau blieb? — Das 
Suchen. — 


Schauſpieler H., der in P. ſehr wohl 
gefiel, wollte fein Glück auch in der Nefidenz 
erproben. Er gab daher ſeine gute Stellung 
in P. auf und reiſte nach der Hauptſtadt, wo 
er durch feine Gaſtrollen ſich auch die Gunſt 
des daſigen Publikums zu erwerben fuchte, 
Da man aber hier einen andern Geſchmack 
hat, wurde er ausgepfiffen. Wem verdankt 
er nun, daß er ohne Engagement herumirrt? 
— Dem Suchen. 


Schreiber Paul könnte von dem Ertrage 
ſeiner Arbeiten mit ſeiner Familie, zwar ſpärlich, 
aber doch ordentlich leben. Er ſpielt aber in 
der Lotterie, ſucht dadurch ſein Glück zu machen, 
und hat oft nicht Geld genug, um Brod kaufen 
zu können. Er iſt daher genöthigt, ſich Geld 
von Leuten auszuleihen, die ihn deshalb ge⸗ 
waltig plagen. — Was iſt Urſache davon? 
— Das Suchen. 


Und ſo könnte ich noch tauſend und aber⸗ 
mal tauſend Beiſpiele aufführen, wenn ich nicht 
fürchten müßte, die Geduld des Leſers zu er: 
müden. — Genug, es iſt evident erwieſen, und 
bleibt ewig wahr, daß die meiſten Güter nur 
durch Suchen verloren gehen. 


Freilich hätte Columbus nicht Amerika ent⸗ 
deckt, und alle unſere Erfinder hätten nicht 
die gewünſchten Reſultate erzielt, freilich hätte 
auch ich nicht dieſen Aufſatz geſchrieben, wenn 
das Suchen nicht wäre. Aber ich verwerfe 
ja nicht das Suchen im Allgemeinen ich ver: 
werfe nur Einzelheiten: und ſage, man ſoll 
nur da ſuchen, wo etwas verloren, und nicht, 
wo nichts zu finden iſt. 

Nun wird man mir wohl entgegnen, „wo 
eigentlich der Ort ſei, an dem ſich das Suchen 
verlohnt?“ — Darauf habe ich nichts zu er⸗ 
wiedern, als daß dies die Erfahrung lehren 
wird, und man nur ſuchen ſoll. — Dem un⸗ 
geachtet muß ich doch behaupten, daß die meiſte 
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Zeit und das meiſte Geld durch's Suchen ver⸗ 
loren ging: 

D'rum prüfe, wer da emſig ſuchet, 

Ob etwas an dem Ort verloren — 

Damit die Stund' er nicht verfluchet, 

Die er zum Suchen auserkoren! 


* 


Tags ⸗ Begebenheiten. 

Das fruͤhere Projekt, die Eiſenbahn von 
Schweidnitz aus uͤber Reichenbach, Frankenſtein, 
Wartha, Glatz und Mittelwalde nach Boͤhmen 
weiter zu fuͤhren, ſoll nun realiſirt werden. Die 
bereits im Bau begriffene Bahn von Wien nach 


Prag geht nur 4 Meilen von Mittelwalde bei 


Wildenſchwerdt vorbei, und wenn man dieſe bei⸗ 
den Punkte verbindet, ſo wird dadurch der naͤchſte 
Weg zwiſchen Trieſt, Wien, Prag und Breslau 
hergeſtellt, was außerordentlich wichtig fuͤr den 
Handelsverkehr iſt, welcher in der Regel zwiſchen 
dem Norden und Suͤden ſtatt findet, weil die 
Produkte wegen Verſchiedenheit des Klima's 
andere ſind und einen Austauſch bedingen, Laͤn⸗ 
der gleicher Zonen des letztern aber weniger be⸗ 
duͤrfen. Dann durchſchneidet die Bahn auch ein 
gewerbfleißiges und romantiſches Land, und end⸗ 
lich: findet der oſtindiſche und chineſiſche Handel 
ſeinen Weg uͤber Suez, ſo muß ein Theil deſſel⸗ 
ben nothwendig dieſer Eiſenbahn zufallen. 


Leipzig. Vor einigen Tagen überfiel ein 
Hagelwetter und Wolkenbruch den Eiſenbahnzug 
nach Dresden und die Schloſſen fielen ſo groß 
und dicht, daß die Menſchen bluteten und ſchrieen. 
Die Locomotive mußte halten und die Leute fluͤch⸗ 
teten ſich in die zweite bedeckte Wagenklaſſe, da⸗ 
bei war das Waſſer fo groß, daß der Eiſenbahn⸗ 
zug wieder zuruͤck nach Dahlen und dort einige 
Stunden warten mußte. — Aus dem deutſchen 
Norden kommen die beſten Erndte-Nachrich⸗ 
ten. Langs der ganzen hanoverſchen Elb⸗ 
kuͤſte ſtehen Getreide: und Saatfelder vortrefflich; 
Rapps hat eine ausgezeichnete Bluͤthe gehabt; 
die Kaͤlte hielt das Ungeziefer ab, und man fagt, 
ſeit 20 Jahren haͤtten die Rappsfelder nicht ſo 
ſchoͤn geſtanden. Bei der gegenwaͤrtigen Wit⸗ 
terung glaubt man um Johannis zu erndten. 


Offenbach. Am 8. Juli wurde in der Umge⸗ 
gend der Mainkur das erſte reife Korn geſchnitten. 
— 


Beifolgendes an die Redaktion eingegangenes 
Schreiben wird lediglich aus dem Grunde dem 
Publikum uͤbergeben; weil aus demſelben die 
Unrichtigkeit der allgemein ſich verbreiteten Be⸗ 
hauptung hevorgeht, als ſei Herr Knappſchafts⸗ 
Chirurgus Strauch hierſelbſt der Verfaſſer des 
in dieſem Blatte: Gebirgs⸗Bluͤthen Nro. 27 
pag. 214, abgefaßten Auſſatzes geweſen. Es 
hält ſich die Redaktion daher für verpflichtet in 
Wahrheit zu bekunden, daß Derſelbe ganz un⸗ 
ſchuldig iſt. 5 

Die Redaktion. 


Sehr verehrliche Redaktion! 
Oeffentliches anonymes Geſchreibſel, mag 
es richtig oder unrichtig, zweckdienlich oder zweck⸗ 
los ſein, iſt mir von jeher verhaßt geweſen, weil 
anonyme Verfaſſer ſtets den Beweis liefern, daß 
ſie ſich ſcheuen mit ihrer vorgefaßten Meinung 
Öffentlich aufzutreten und daher ſelbſt nicht recht 
mit ſich einig ſind: ob ihre Anſichten richtig oder 
unrichtig abgefaßt ſeien. Ich ſchreibe daher ent: 
weder gen und gar nicht öffentlich, oder aber 
ich bekunde durch meine Namens - Unterfchrift 
meine Scheuloſigkeit ſolches geſchrieben zu haben 
und erwarte denn mit Ruhe jede Entgegnung. 
Aus dieſen Gründen muß ich bekennen, daß 
der Aufſatz in der Gebirgs- Blüthe Nro 27 
pag. 214, mit „Ein Laie“ unterzeichnet mir 
nicht gleichguͤltig iſt, ſondern ſehr verhaßt ſein 
muß; weil Unwiſſende, meine Perſon und 
Geſinnungsart ganz und gar Verkennende 
ſich erfrecht haben, mich als den Verfaſſer jenes 
richtigen oder unrichtigen Auſſatzes auszu⸗ 
poſaunen. Ich erſuche daher Eine verehrliche 
Redaktion um gefällige Beweisführung: wie man 
mich in dieſer Beziehung verkannt hat. Sollte 
ich jedoch der Verfaſſer jenes Machwerkes geweſen 
ſein; ſo ermaͤchtige ich hierdurch Eine verehrliche 
Redaktion meinen Namen zur öffentlichen Kunde 
bringen zu wollen. Mit vollkommenſter Hoch⸗ 
achtung zeichne ich mich x 
Einer ſehr verehrlichen Redaktion 
ergebener Dr Strauch, 
Knappſchafts⸗Chirurgus. 


An a 
Eine ſehr verehrliche Redaktion 
der Gebirgs⸗Bluͤthen 
hierſelbſt. 
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Auflöſung der Charade in M 27. 
Maulſchelle. f 


Charade. 
(Vierſilbig.) 
Für die Erſten mög’ dich Gott bewahren! — 
So wuͤnſcht dir jeder gute Chriſt. 
Die Letzten moͤgſt du viel erfahren — 
Nur nicht, daß es vom Ganzen iſt. 
Fürs Ganze — als ein Laſter — ſei gewarnt 
Die Jugend — welche es ſehr leicht umgarnt. 
en —m.—¼ͥl .. — 


Dem Andenken 


an unſern theuren, fühgefchiedenen Gatten und 
ater, weil. 


Johann Carl Hauffe, 
Gaſthofbeſitzer, Fleiſchermeiſter und Nebenaͤlteſter 
allhier, am wiederkehrenden Jahrestage ſeines, den 

8. Juli 1842 erfolgten Todes. 


Dort ſchlaͤſſt Du nun in Deiner ſtillen Kammer, 
Erſtarret ruht Dein liebes treues Herz, 

Und nimmer hoͤreſt Du der Deinen Jammer, 
Siehſt nicht der Hinterlaſſ'nen tiefen Schmerz. 


Ein Jahr ſchwand hin, ſeit dem Du uns verlaſſen, 
Ein banges Jahr voll Schmerz und Traurigkeit! 
Und noch kann ſich das arme Herz nicht faſſen 
In ſeinem Weh, in ſeinem tiefen Leid. 


Dein treu Gemuͤth, — es folgt ihm Dank und 
Liebe! 


Dein biedrer Sinn! er war ja ſtets bereit 
Zu helfen nur; — es war mit edlem Triebe 
Der treuſten Freundſchaft ja Dein Herz geweiht! 


So ruh denn wohl! — Dir winke Himmelsfrieden 
Im Land der Sel'gen ewige Wonne zu! 
Durch Todes hand für dieſe Welt geſchieden 
Ward unſer Bund, — doch lebſt im Herzen Du! 


Ach, möge troͤſtend uns Dein Geiſt umſchweben, 
Die wir von Schmerz gebeugt durchs Leben gehn, 
Mit Himmelskraft uns zu dem Land erheben, 
Wo wir, Du Theurer, Dich einſt wiederſehn! 
Waldenburg im Juli 1843. 
Die Hinterbliebenen. 


Nachruf 


an meine geliebte Frau 
Joh. Jul. Charlotte Krauſe 


geborne Scharf, 
welche am 10. November v. J. im Alter von 
32 Jahren 10 Monaten und 11 Tagen an den 
Folgen einer ſchweren Entbindung ſtarb. 


Schnell ſinkt des Menſchen Leb i 
nel J enszeit 
Hinab ins Meer der Ewigkeit, 5 

Wir blühen auf und fallen ab, 

Denn täglich winket uns das Grab. 


So ſankſt auch Du geliebtes Herz, 
Zu meinem Weh zu meinem Schmerz, 
Fruͤh in die Gruft — zur Abendruh b 
Gingſt ſchnell Du Deinem Ziele zu. 


Du haſt mit ſtets erneuter Kraft 

Des Guten täglich viel geſchafft, 

Des Lebens Sorgen Laſt und Muͤh 
Sie trugſt Du gern und murrteſt nie. 


So ſchlummre ſanft, ich ſtreue Dir 

Die Blumen der Verehrung hier, 

Der Engel Schaar reicht dort am Thron 
Dir nun des Himmels reichſten Lohn. 


O ruhe wohl! nach dieſer Zeit 
Wird unſer Geiſt in Ewigkeit 
In jenes Himmels lichten Höhn, 
Sich unzertrennlich wiederſehn. 
Hermsdorf im Juli 1843. 
Der hinterbliebene Gatte. 


TE ET TOT Ta BEN NE Eger — — k — 
ODieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤget. 


